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Durch die Gegenwart Gottes in mir,


die ich bin und die durch mich wirkt als Ich,


mache ich mir die folgenden Worte bewusst:


»Ich bin das Alpha und das Omega,


ich bin die Kraft, die heldenhaft die Welt durchdringt,


ich bin das Verstehen des eigenen Lebensspieles,


ich bin die Leichtigkeit und die Tiefe des Lebens,


ich bin die Verbindung aller Ebenen,


ich bin die Dankbarkeit, die mein erfülltes Leben


mit Gelassenheit und meiner Gegenwart,


die ich bin, segnet.«








Vorwort


Sie mögen vielleicht denken, dass jemand, der ein Buch über Gelassenheit verfasst, eine Art Gemütsmensch ist, der über den Dingen steht. Das ist aber keineswegs so. Ich bin ein Mensch, der sich sehr engagiert mit dem Leben auseinander setzt, jemand, der Höhen und Tiefen erlebt, die Höhen genießt und unter den Tiefen leidet – so wie Sie wahrscheinlich auch. Ich bin jemand, der Erfolg begehrt und Misserfolg zu meiden versucht, jemand, der unter Spannungen steht, voller Wünsche, Sehnsüchte und Widersprüche ist, aber auch voller Hoffnungen und Visionen.


Immer wieder habe ich in meinem Leben nach »Patentrezepten« gesucht, manchmal haben sie funktioniert – und manchmal eben auch nicht –, und ich habe nie aufgehört, zu suchen und zu forschen. Wie gern würden wir ein »Buch für alle Lebenslagen« kaufen oder in einer Apotheke ein pharmazeutisches Problemlösungspräparat erwerben, eine Art »Aspirintablette für alle Situationen«.


Doch das Leben hat seine eigenen Windungen und Bewegungen. Gäbe es jenes Patentrezept für ein perfektes Leben, wie wir es uns vorstellen, wäre es uns wahrscheinlich viel zu langweilig. Stellen Sie sich einmal vor, alles, was Sie sich wünschten, würde sich sofort und widerspruchslos erfüllen – könnte man in solch einem Leben wirklich glücklich sein? Nun, Richard Bach schreibt in seinem Buch Illusionen:




»Stelle dir das Weltall


schön und gerecht und vollkommen vor.


Dann aber sei sicher:


Das Sein hat es sich viel besser vorgestellt als du.«1





Inmitten der Spannung zwischen dem Kämpfer in uns, dem Siegfried, der »in Frieden siegen« will, und dem Troubadour, der als Gaukler durch Zeit und Raum zieht und eher spielerisch Lebensgeheimnisse offenbart und dabei einen Drachentöter zu einem Don Quixote und den Kampf des Lebens als Unfug erklärt, findet unser eigenes, reales Lebensspiel statt.


Zwischen Lebenskunst und Lebenskampf suchen wir unseren Platz in der Welt, zwischen »Laisser-faire« und Disziplin, zwischen Schöpferkraft und Schicksalsergebenheit. Hier treffen sich in uns die Schnittpunkte der Gegensätzlichkeiten von Yin und Yang, West und Ost, Fatalismus und eigener Kreativität.


Dieses Buch will helfen, inmitten all der Widersprüchlichkeiten und Spannungen, die das menschliche Leben ausmachen, eine geistige Haltung, eine Stütze, einen Trost, aber auch eine Ermutigung zu finden für den ureigenen Weg, für jemanden, der einzigartig ist, so einzigartig wie Sie, wie jeder Einzelne.


Siegfried, der Drachentöter, und auch die Troubadoure haben die Welt mit ihrem »Sosein« bereichert, sie haben ihre Aufgabe erfüllt. Doch wir brauchen weder ein Siegfried noch ein Troubadour zu werden, um unseren Lebenstraum zu verwirklichen, wohl aber sollten wir uns selbst erfüllen, unser Leben, unsere Reise, und zwar mit dem, was wir sind. Nicht mehr und nicht weniger wird von uns verlangt. Ein Leben in Gelassenheit zu leben, bedeutet in dem Sinne auch, das, was wir sind, anzunehmen, und das, was wir nicht sind, loszulassen, das Richtige geschehen zu lassen und das Falsche zu verabschieden, uns von ihm zu trennen.


Wir finden in den Teilen I bis III zu Beginn jedes Kapitels in der »Ich-bin-Formel« Bejahungen, die auf das Thema des jeweils Folgenden hinweisen:




»Durch die Gegenwart Gottes in mir,


die ich bin und die durch mich wirkt als Ich,


mache ich mir die folgenden Worte bewusst: …«





Diese Formel sollte am Anfang jeder Arbeit mit den »Bejahungen« eingesetzt werden, um uns stets daran zu erinnern, dass alles, was wir sind, aus einer höheren Quelle stammt. Jene Erkenntnis ist notwendig für diese gelebte Gelassenheit, die wir suchen, wie wir im weiteren Verlauf des Buches noch sehen werden.


Auch wenn wir alle von der gleichen Quelle abstammen, sind wir doch individuelles Bewusstsein. Gelassenheit zu lernen, bedeutet in dem Sinne, das individuelle Bewusstsein als Ausdruck der Quelle individuell und damit unverwechselbar zu leben. So verstanden, will dieses Buch auch eine Hilfe zur Selbsthilfe bieten.


Erleben Sie individuell, wie sich auf diese Weise Gelassenheit in Ihrem Leben darstellen möchte und kann. Jene Selbsterforschung, die wir durchschreiten, kommt einer Pilgerreise gleich. Viele pilgern nach Mekka oder nach Medina, nach Jerusalem oder zum Kailash – wir pilgern nach innen. Das größte Geheimnis liegt nämlich in uns selbst. In dem Sinne sind wir Verbündete, wie auch die Maya sagen: »In lake’sch«, was so viel bedeutet wie:




»Ich bin ein anderes Du.«





Lassen Sie uns gemeinsam auf die Reise gehen!


Ihr Kurt Tepperwein





1 Richard Bach: Illusionen, Berlin 1978.





I. Alten Ballast abwerfen


Was hindert uns an einem sinn- und


zweckerfüllten Leben?




Durch die Gegenwart Gottes in mir,


die ich bin und die durch mich wirkt als Ich,


mache ich mir die folgenden Worte bewusst:


»Ich bin das Wissen um die rechte Absicht,


die ihren Zweck erfüllt.


Ich bin das Kunstwerk, das durch Leben


sich gestaltet.


Ich bin das Geheimnis der Schöpfung.


Ich bin das heilige Gebet auf meinen Lippen.


Ich bin die sich selbst enthüllende Offenbarung.«





In jedem Menschen liegt die tiefe Sehnsucht verankert, sein Leben mit einem höheren Sinn und Zweck zu verbinden. Gelingt ihm dies nicht, ist er frustriert und fällt in aller Regel einer mehr oder weniger starken Sucht anheim, die nichts anderes ist als ein Synonym für eine nicht vollendete Suche. So hat das neuhochdeutsche Sprachgefühl denn auch das etymologisch unklare Wort »Sucht« mit »Suche« in Verbindung gebracht.


In jedem Menschen liegt also die tiefe Sehnsucht begründet, dass sein Leben, das er Tag für Tag lebt, einen Sinn macht, dass es einem Zweck dient. Doch nur vergleichsweise wenigen gelingt es, das tägliche »Tagwerk« mit einem höheren Sinn und Zweck zu verbinden. Die meisten beschränken ihr Dasein, salopp gesprochen, auf »Futtersuche und Paarung« und ein paar wenige sinnliche Freuden. Bei jenen sinnlichen Freuden, hinter denen wir im Allgemeinen her sind, handelt es sich aber fast immer nur um reflektierende. Und doch schaffen wir diese semantische Verbindung zwischen »Sinn« und »Sinnlichkeit«.


Das Kamasutra, das indische Lehrbuch der Liebe, das bereits im 4. Jahrhundert n. Chr. von dem hinduistischen Gelehrten Vatsyayana geschrieben wurde, offenbart, dass uns unsere »Sinne« in der Tat mit unserem »Sinn« verbinden können. Dann nämlich, wenn wir unsere Sinnenverbundenheit nicht einsetzen, um uns zu »sinnessüchtigen« Konsumenten »irgendwelcher« Reize zu degradieren, sondern unser Sehen, Tasten, Fühlen, Schmecken, Riechen einem größeren Prozess weihen. Jene Reflexion, die wir eigentlich suchen und die wir auch finden können, vermittelt uns nämlich eine Referenz zu einer inneren Qualität, die es zu entwickeln gilt.


Wenn wir erkennen, dass unser Wunsch nach Süßem dem gilt, sich durch die »richtige« geistige Haltung auf die »Süße des Lebens« einzuschwingen, und das Bedürfnis nach Spiritus einer Sehnsucht nach einem Geist ganz anderer Art entspricht, dann begreifen wir auch, dass unser Wunsch nach Zärtlichkeit uns dazu ermuntern soll, zart und zärtlich(er) mit uns selbst – und den anderen – umgehen zu können. Was uns an einem sinnerfüllten Leben hindert, ist die fehlende Rückverbindung (= re-ligio[n]) zu dem, was »da draußen« geschieht, mit inneren Werten, ebenjenem »Sinn(en)zusammenhang«.


Leben wir in jenem Sinn(en)zusammenhang, wird das Äußere die Erfüllung des Inneren, so wie die Musik, die aus dem Radio tönt, Resultat einer präzisen Einstellung unseres Empfängers ist. Unerfüllte Menschen verhalten sich wie Radiohörer, die – aus welchen Gründen auch immer – nicht »den ›richtigen‹ Sender« eingestellt haben.


Der Unterschied zwischen einem sinn(en)erfüllten und einem sinnlosen Leben findet sich somit in erster Linie nicht in dem, was wir erleben. Er findet sich in unserer inneren Haltung. Ob wir als von unseren Sinnesreizen und Bedürfnissen gejagter Jäger durchs Leben hetzen oder uns die Mühe machen, durch die »richtige« innere Haltung das, was »da draußen« geschieht, mit unserem Inneren fein abzustimmen und so in Gelassenheit und Harmonie mit unserem Selbst zu leben, liegt an uns.


Unser Körper ist auch eine Art Navigationsinstrument. Mithilfe der »richtigen« Einstellung können wir jeweils die »Wellen« empfangen, die unserer inneren Ausrichtung entsprechen. Indem wir unsere geistige Einstellung mit dem Fluss des Lebens in Einklang bringen, können wir uns jeweils auf die Ströme einschwingen, die uns im Innen wie im Außen Sinn- und Zweckerfüllung bescheren. Es sind nicht die Objekte, die uns Sinn(en)erfüllung geben, sondern der Geist, der Spirit, der durch sie repräsentiert wird.


Ein Leben in Gelassenheit erleben wir frei von Sucht und Vermeidensängsten als Möglichkeit der ständigen Rückverbindung zu den eigenen Ressourcen. In letzter Konsequenz finden wir gelebte Gelassenheit in dem Jesuswort:




»Solches habe ich mit euch geredet, dass ihr in mir Frieden habet. In der Welt habt ihr Angst; aber seid getrost, ich habe die Welt überwunden.«2





Doch bis dahin ist es ein längerer Weg. Zwischen einem Dasein als »gejagter Jäger« und einem selbsterfüllten und damit sinnerfüllten Leben liegt eine gewisse »Durststrecke« von »vierzig Tagen Wüste«. Es ist noch kein Meister vom Himmel gefallen. Licht und Schatten unseres menschlichen Daseins wollen gleichermaßen durchlebt werden – üben wir also gemeinsam.


Die Ausrichtung unserer Ambitionen auf eine erfülltere Ebene als jene der stressgeplagten »Futtersuche« ist ebendas Trachten nach dem Einen, das aber ein gewisses Verstehen des Weltengesetzes, die Chinesen nennen es »Tao«, braucht, damit unsere Ambitionen uns auch die äußere Fülle bescheren, die wir suchen.


Zwischen Sucht und Fülle liegt eine Phase des Zurücknehmens von all dem, woran wir uns gebunden haben, bei dem wir an modernen Götzen kleben, die eigentlich doch nur unerkannte und verschleierte Repräsentanten des einen Geistes hinter der Form sind.


Selbst geschaffene Fixierungen, die das freie Fließen des Lebens und damit ein sinn- und zweckerfülltes Leben behindern, können sein:




	ganz bestimmte Menschen oder Menschentypen,


	ganz bestimmte Zeitpunkte in unserem Leben,


	ganz bestimmte Wohnorte oder Plätze,


	ganz bestimmte Tätigkeiten oder Verhaltensweisen,


	ganz bestimmte Dinge, Hilfsmittel, Instrumente.





Jede Fixierung hindert uns an einem sinn- und zweckerfüllten Leben. Wichtig ist es, sich dies bewusst zu machen, denn Selbsterkenntnis ist bekanntlich der erste Weg, etwas zu ändern.


Wenn wir nicht wissen, in welchen Fixierungen wir gefangen sind, können wir uns ganz einfach fragen: Wer oder was löst allein durch sein Dasein oder sein Nichtdasein ganz bestimmte Emotionen in uns aus?


Hierbei ist es nicht wichtig, ob die Emotionen, die durch moderne Götzen, Fixierungen und »selbst- oder fremdgeladene Objekte« ausgelöst sind, von uns als positiv oder als negativ eingestuft werden, ob sie Liebe, Hass, Ablehnung oder Freude in uns auslösen.


Um nicht an jenen Objekten zu »kleben«, sondern im Leben »gelassen« agieren zu können, müssen wir die Energie, die Ladung, die wir auf sie gelegt haben, wieder ins Fließen bringen.


Wann immer etwas bei uns starke emotionale Reaktionen auslöst, sollten wir uns bewusst machen, dass es sich um ein »selbst- oder fremdgeladenes Objekt« handelt, eine Art »Tretmine«, die wir zu entschärfen haben. Wie aber lösen wir die Ladung von diesen Objekten wieder auf? Nun, am besten geht dies in der betreffenden Situation selbst.




Übung: In eine »geladene Situation« gehen


Gehen Sie in Ihrer Vorstellung bewusst in eine Situation, die für Sie geladen ist, die Begegnung mit einem Menschen, einem Ort, einer Verhaltensweise, aber nur so weit, wie Sie es gut verkraften können. Seien Sie in der Situation. Spüren Sie die Emotionen, die diese Sinnesempfindungen in Ihnen auslösen, den Klang, den Geruch, das, was Sie sehen, riechen, schmecken, fühlen.


Und dann halten Sie inne. Spüren Sie in sich hinein. Erleben Sie, wie Ihr Körper-Energie-System zu dem, was Sie erfahren, »resoniert«. Dehnen Sie sich in dieser Erfahrung aus. Erleben Sie diese Reaktion Ihres Körpers isoliert von Ihrer äußeren Erfahrung, so wie ein Wissenschaftler oder ein Zeuge eines Vorfalls die Sache beschreiben würde. Damit distanzieren Sie sich von dem Erlebten, und die »Ladung« kann sich auflösen. Sie haben sich ein Stück Gelassenheit zurückerobert.





Durch Zurücknahme der Ladungen und »Zeugesein« können Sie sich im Alltag mehr und mehr Freiheit erobern, wobei es für dieses Verfahren keine Rolle spielt, ob die »Ladungen«, die Sie angesichts der Menschen, Orte, Situationen erleben, durch Sie selbst oder von außen gekommen waren.


Der große Philosoph Sokrates (470–399 v. Chr.) ist ein Beispiel für die perfektionierte Fähigkeit des »Zeugeseins«. Er ward angeklagt, weil er die Götter des Staatskults nicht anerkenne, neue Gottheiten einführen wolle und die Jugend verderbe. Er sollte den »Schierlingsbecher« trinken, einen Trank, der unweigerlich zum Tod führt. Sokrates fügte sich dem Urteil und bat auch nicht um Gnade, denn er wollte sich und seiner Philosophie bis in den Tod treu bleiben.


Als er den Trunk zu sich nahm, beschrieb er die Symptome, die dieses Gift in ihm verursachte, in allen Einzelheiten. Er schaute selbst dem Tod gelassen entgegen.


Nun, so weit müssen wir natürlich nicht gehen. Nehmen wir einmal an, Sie treffen – falls Sie denn einen solchen haben – Ihren »Todfeind«. Für dieses Experiment »reicht« auch ein übelwollender Nachbar. Allein die Begegnung mit diesem Menschen löst in Ihnen normalerweise negative Emotionen aus. Jetzt versuchen Sie einmal, alles, was die Anwesenheit des Betreffenden in Ihnen auslöst, möglichst neutral wahrzunehmen, so wie ein Wissenschaftler ein Forschungsobjekt betrachtet. Sie werden sich nach der Begegnung, egal, wie sie verlaufen ist, ein Stück freier fühlen.


Manchmal können Sie die »Zeugesein«-Übung erst vollziehen, wenn die Begegnung beendet ist, aber Sie sollten sich dieses Erlebnis leisten. Sie werden Ihrem eigenen Geheimnis mehr und mehr auf die Spur kommen.


Indem Sie durch eine derartige Selbstbeobachtung gelernt haben, sich Ihrer eigenen Sinnesempfindungen gewahr zu werden, stehen Sie dafür ein, mehr und mehr Bewusstsein in die Interaktion mit Ihrer Außenwelt zu bringen. So »entladen« Sie Ihre inneren und äußeren Tretminen und können wieder beginnen, »wahrzu-nehmen«, d. h., das Wahre hinter dem Schein Ihrer Projektionen zu »nehmen«. Wenn Sie dem »Todfeind« oder grantigen Nachbarn nicht mehr böse sind oder zwanghaft auf ihn »reagieren« müssen, können Sie einmal hinschauen, was er für Sie wirklich bedeutet und was nicht.


Ablehnungen repräsentieren Teile oder Bereiche, die wir in und an uns selbst ablehnen. Süchte repräsentieren Teile oder Bereiche in uns, die wir nicht erschließen können, aber so gern würden. So repräsentiert z. B.:




	der aggressive Nachbar die eigene Aggressivität, die wir nicht sehen wollen,


	die attraktive Blondine den fehlenden Zugang zur eigenen Attraktivität,


	der unerreichbare Reichtum einen verstopften Zugangskanal zum eigenen Füllhorn.





Da die Außenwelt ein Spiegel unseres Innenlebens ist, können wir die Dinge auf Dauer nur in uns selbst ändern. Versuchen wir, uns Begehrtes zu erkaufen und Widerstrebendes zu verdrängen, kommt das Problem an anderer Stelle wieder auf uns zu. Sinnvoll wird unser Wirken nur, wenn das Innere in das Äußere übergeht. Wenn wir unser Leben nutzen, um diesen Sinn(en)zusammenhang herzustellen, wird es sich auch als sinnvoll erweisen. Wir werden einen roten Faden in unserem Dasein erkennen, und eine Reihe von Erkenntnis- und Weisheitsperlen wird sich daran anknüpfen.


Es ist dann nicht so, dass nun keine unliebsamen Nachbarn mehr in unserem Leben auftauchen; und es ist auch nicht immer so, dass sich dann unmittelbar nur noch die besten Freunde mit uns an einen Tisch setzen. Vielleicht ist es eher so, dass all die Dinge, die uns geschehen, mehr und mehr ihre emotionalen Ladungen verlieren und »durch uns« geschehen können. Solange wir nicht bereit sind, die »Ladungen« in unserem Inneren aufzuspüren und unsere »inneren Atombomben« zu entschärfen, gehen wir ziemlich verkrampft durchs Leben, denn wir versuchen, die Welt an einer Stelle zu kontrollieren, an der dies nicht geht – bei anderen.


Jeder hat das Recht dazu, so zu sein, wie er ist, uns zu mögen oder abzulehnen oder was auch immer; und nur, wenn wir keine Ladungen und Blockaden mehr gegen das aufbauen, was und wie es ist, kann es frei und sinn- und zweckerfüllt durch uns fließen. Das Unangenehme zerreißt uns nicht mehr, und das Angenehme erzeugt keine Sucht mehr in uns – wir sind dann fließender, freier, gelassener geworden.


In dieser Haltung können wir mehr und mehr erkennen, dass alles, wirklich alles, was in unserem Leben geschieht, einen Sinn hat. Solange wir mit Sucht und Ablehnung beschäftigt sind, kleben wir an einem Buchstaben oder an einem Satz im Buch unseres Lebens fest. Wenn wir uns aber davon lösen können, erkennen wir das ganze Werk und sehen, wie wunderbar eins ins andere überspielt und dass auch wir geborgen sind in einer größeren Ordnung, die wir nur in dieser Freiheit erkennen können; oder wie Angelus Silesius (1624–1677) es so treffend sagte:




»Die Sonn’ erregt das All,


macht alle Sterne tanzen,


wirst du nicht auch bewegt,


gehörst du nicht zum Ganzen.«





So wie »Sinn-« und »Sinnenhaftigkeit« miteinander in einer Beziehung stehen, so stehen Zweck und Überleben unserer Spezies in einer Beziehung miteinander. Die »Zweckhaftigkeit« unseres Wirkens soll unser Überleben sichern, Schmerz vermeiden, eine bessere Überlebensmöglichkeit für uns bieten.


Wir sind eingebettet in die Gesetzmäßigkeit der Natur und in das Diktat einer von Menschenhand geschaffenen künstlichen Welt. Natur und künstliche Welt vertragen sich nicht immer. Wenn die »von uns erschaffene Realität« nicht eine Widerspiegelung der Natur sein möchte, erzeugt sie in unserem Inneren unüberbrückbare Spannungen, die dazu führen können, dass wir uns selbst aufgeben und den scheinbaren Notwendigkeiten gehorchen: Wir schlagen uns auf die Seite einer artifiziellen Welt, die diesen Planeten ausbeutet, nur um immer schneller, stärker, größer zu werden – ein Bild, das an den Turmbau zu Babel erinnert.


Oder wir werden zum »Aussteiger« und scheren aus dem Kreislauf der menschlichen Möglichkeiten aus, sich die Erde »untertan« zu machen.


Eine Brücke zu schlagen zwischen dem Reich der Natur und dem des Geistes ist jedoch des Menschen Aufgabe. Er ist ein denkendes Wesen, der einzige Erdenbewohner, der über sich selbst reflektieren und damit zu sich selbst Abstand gewinnen kann. Der Mensch ist so ein Brückenbauer zu den Sternen.


»Zweckhaftigkeit« ist erst einmal ein individuelles Überlebenskonstrukt. Wir tun etwas, um zu überleben. Auch die Natur hat ihre »Zweckhaftigkeit«, und sie mutiert. So wandeln sich Tiere und Pflanzen in immer neue Daseinsformen, um den veränderten Umweltbedingungen gerecht zu werden – Dinosaurier verschwinden, neue Lebensformen werden geboren. Zusätzlich zu der biologischen Mutation haben wir Menschen die Möglichkeit, uns mithilfe unseres Denkvermögens in eine gewisse Ausrichtung zu bringen und so einen von uns erdachten Zweck zu verfolgen. Diesen Zweck müssen wir allerdings auf etwas Umfassenderes als das »kleine Ich« ausrichten. Wir müssen auch das Wohl der Gesamtheit im Auge haben.


Indem wir das Ganze mit berücksichtigen bei all unseren Überlegungen, kommen wir zu mehr Gelassenheit, weil wir wissen, dass unser Wirken vom Kollektiv getragen wird.


Die Entwicklung der menschlichen Spezies hat dramatisch an Beschleunigung gewonnen. Die Zeit der Jäger und Sammler ist freilich lange vorüber, aber auch das industrielle Zeitalter hat seinen Zenit überschritten. Im so genannten Informationszeitalter finden wir nun jene globale Vernetzung, die unsere Menschenfamilie als Einheit erkennen lässt: Telekommunikation, Satellitentechnik, Computerisierung sind Krise und Chance des Menschseins zugleich, je nachdem, ob wir den nächsten Sprung schaffen, ebenjenen ins spirituelle Zeitalter, in dem der alles verbindende Geist hinter den Dingen erkannt, gesehen und gelebt wird.


Damit das, was wir tun, auch in unserer Zeit seinen Zweck erfüllt, bedarf es jener immer feineren Abstimmung unseres individuellen Wirkens mit dem Ganzen, denn es heißt schon in der Bibel: »Was ihr getan habt einem unter diesen geringsten meiner Brüder, das habt ihr mir getan.«3 Wenn wir unser Wirken mit den größeren Zyklen des Lebens, mit allem, was ist, mit dem Geist, der hinter jedem und allem steht, abstimmen, dann ist unser Tun nicht nur erwünscht, es ist ein Beitrag zum Wohle dieses Planeten.


Sie müssen allerdings kein Messias oder Präsident einer gemeinnützigen Vereinigung sein, um Ihr Wirken zweckerfüllt mit etwas Größerem zu verbinden. Wenn Sie Bäcker sind, kann der Zweck Ihres Wirkens auch darin bestehen, Tag für Tag mit einer Vielzahl von Menschen in Kontakt zu kommen. Und wenn Sie sich dabei bewusst machen, dass das Brot, das Sie verkaufen, auch das »Brot des Lebens« symbolisiert, kann Ihr Wirken allein durch dieses Bewusstsein eine ganz neue Zweckerfüllung annehmen.


Wenn Sie Versicherungsvertreter sind und Sie haben das Bewusstsein, dass das, was Sie vermitteln, eine »Versicherung« ist, dass Sie für die Zukunft vorsorgen, dass die Menschen sich geborgen fühlen in der manifestierten Idee eines sozialen Netzwerks, dann erfüllt auch diese Tätigkeit Sie mit einem höheren Sinn.




»Spüre dem höheren Sinn und Zweck


deiner täglichen Arbeit nach,


und ein Lichtstrahl


durchdringt deinen Tag.«


Erni Sandhaas





Auch wenn Sie »Aufreißer« am Badestrand von Playa del Inglés oder von »Ballermann 6« sind, können Sie Ihr Dasein mit der »Zweckhaftigkeit« verbinden, Menschen zu öffnen und Schönheit und Attraktivität aus ihnen hervorzubringen – so erkennen Sie, dass nicht das, was Sie tun, sondern wie und mit welcher Bewusstheit Sie es tun, entscheidend ist für den Sinn Ihres Schaffens.





2 Joh. 16, 33.


3 Matth. 25, 40.




Wie werden wir offen für Neues?




Durch die Gegenwart Gottes in mir,


die ich bin und die durch mich wirkt als Ich,


mache ich mir die folgenden Worte bewusst:


»Ich bin das sich ständig erneuernde Vertrauen


in das Leben.


Ich bin der sich ständig erneuernde Bund


zwischen ›ihm‹ und mir.


Ich bin die Zuversicht, die sich selbst erneuert.


Ich bin der Lebenswille, der die Vergangenheit


überwindet.


Ich bin der Mut zum Leben in ›seiner‹ Gegenwart.«





Wie geht es uns, uns »ganz normalen Menschen«, die irgendwo mitten im Erwerbs- oder Familienleben stehen? Ist unser Leben wie eine Eisenbahnstrecke, auf der alles seinen gewohnten Gang geht bis eben hin in jene greisen Jahre? Stressen wir uns im Druck und Sog der Zeit? Oder haben uns die Erschütterungen und Schocks der Unvorhersehbarkeit des Lebens bereits so weich gekocht, dass wir wirklich nur noch auf Zehenspitzen durch die Welt schleichen in der vagen Hoffnung, es mehr oder weniger sicher bis zum Ende zu schaffen?


Wir leben in einer Gesellschaft, die projiziert und Maßstäbe setzt, einer Gesellschaft, die in der Vergangenheit und in der Zukunft lebt und in der es das Jetzt nicht zu geben scheint. Neben den gesellschaftlich geschaffenen Projektionsströmen gibt es aber auch jenen großen Strom des Jetzt, der uns so annimmt, wie wir nun sind. Das Leben ist ständig neu und spannend. Doch leider sind wir nur selten bereit, jenen Tanz des Neuen zu akzeptieren, uns darin einzugliedern. Einen möglichen Grund dafür finden wir in unserer Art zu denken.


Unsere »Denkmaschine« ist darauf trainiert, Schmerz zu vermeiden, das Überleben sicherzustellen und, soweit dies in dem Rahmen möglich ist, Freude zu suchen. Sie tut dies, indem sie alle Erfahrungen der Vergangenheit auswertet, sich quasi eine Matrix zurechtlegt – »Das hat funktioniert, das hat nicht funktioniert« – und diese Matrix mit emotionalen Ladungen belegt, die aus den Erfahrungen der Vergangenheit herrühren.


Doch statt Freude zu finden, werden viele Menschen im Laufe der Jahre auf diese Weise immer resignierter und verkrampfter, nicht lebensbejahender und gelassener. Dies liegt daran, dass das Leben ein ständiger Fluss ist, der sich nicht in starre Einzelbilder »zerschneiden« lässt. Durch die Fixierung unseres Bewusstseins auf Vergangenes und die Projektion auf die Zukunft verneinen wir immer mehr den großen Geist des Lebens, der sich ständig selbst in der Gegenwart neu gebiert.


Wir sagen lieber »Nein, nein, nein« zum wirklichen Leben, bis wir am Ende das Ultimatum des großen »Neins« in der physischen Form des Todes erleben, doch eine große Zahl von Menschen sind vor ihrem wirklichen Ableben schon innerlich gestorben. Einer Legende zufolge sollen wir Menschen in früheren Zeiten bis zu tausend Jahre alt geworden sein, aber die Götter gebeten haben, eine Art »Todeshormon« in uns einzupflanzen, da wir die Tragik des Lebens und des Sterbens nicht so lange aushielten… In der Tat erneuert sich unser Körper alle sieben Jahre vollkommen; und gäbe es nicht jenes »Alterungs- und Todeshormon«, das in uns Degeneration auslöst, könnten wir möglicherweise so alt wie Methusalem werden – wer weiß?


Die Schmerzen der Vergangenheit und auch die verflossenen Genüsse, an denen viele Menschen innerlich festhalten, haben so starke Spuren und Narben in ihrer Seele hinterlassen, dass sie nicht »auf ein Neues« an einer Erweiterung ihres Erfahrungsschatzes teilhaben wollen. Sie möchten lieber an ihren Erinnerungen an die Vergangenheit festhalten und dem Kreislauf wiederholter Schmerzen und der Enttäuschung nach erneuten vergänglichen Freuden entgehen, indem sie sich das »Abenteuer Leben« nur noch im Fernseher anschauen und darüber hinaus lediglich den Verpflichtungen eines eingefahrenen Daseins nachkommen, das wenig Abwechslung zulässt.


Statt aus der Vergangenheit Weisheit zu destillieren, um sich mit erweitertem Bewusstsein wieder neu und unvoreingenommen dem Leben zu öffnen, entwickeln wir Vermeidungsstrategien in Form von Urteilen. Diese sind uns oftmals nicht bewusst, sie sind subtil, aber, obwohl unsichtbar, freilich nicht unwirksam. Sie steuern – unbewusst – unser Leben. Es handelt sich dabei nicht nur um mehr oder weniger berechtigte und sinnvolle Bewertungen wie »Das war aber ein Pech, das versuche ich nie wieder« oder »Der ist böse, dem trau ich nicht mehr«, jeder Form von Vermeiden liegt ein Urteil zugrunde.


In der deutschen Sprache haben wir die Möglichkeit, den Begriff »Urteil« in einem Wortspiel als einen »Teil« des »Ur(sprungs)« zu betrachten. Mit jedem Urteil »teilen« wir die Wirklichkeit in Wünschenswertes und nicht Wünschenswertes. Wir verurteilen uns selbst, wir verurteilen unsere Vergangenheit, wir verurteilen den anderen, und wir verurteilen das Schicksal wegen Dingen, die uns geschehen sind, und ebenjenes Urteil(en) hindert uns daran, das Leben ständig neu und spannend und unvoreingenommen wahrzunehmen.


Die Erwartung, die wir mit unserem Urteilen verknüpfen, ist möglicherweise die, dass wir, wenn wir denn nur genug »urteilen«, irgendwann genau die richtigen »Teilchen« erwischen, die uns glücklich machen. Doch leider oder besser gesagt Gott sei Dank ist das Leben nicht festgefahren, sondern es ist ein Fluss. Wer sich also an seine »Urteilchen« hängt, bleibt an ihnen kleben, er kann nicht frei und offen für das Neue sein, das ständig unberechenbar ist.


Die Strategie der Vermeidung und des Urteilens ist also nicht geeignet, um uns für Neues zu öffnen. Im Gegenteil: Mit jedem Urteil(chen) bauen wir einen Filter nach dem anderen vor unsere Wahrnehmung und schränken die Möglichkeit, am Lebensstrom teilzunehmen, mehr und mehr ein. So wird der Rahmen, durch den wir ins Leben schauen, immer enger.


Dadurch entfernen wir uns immer mehr von der Quelle, vom »Ur-sprung«, also dem Bereich, aus dem die »Ur-sachen« kommen, und »werden zur Wirkung«. Das bedeutet, dass alles und jedes in uns Wirkungen auslösen kann, alles und jedes kann uns zappelig oder depressiv machen, je nachdem, welchem unserer vielen »Urteilchen« es gerade entspricht.


Es ist ein weit verbreiteter Fehlglaube, Urteilen brächte uns näher zu unserer Quelle, zu dem Einen, zum Ursprung. Jener Vorgang des Absonderns, den wir »Urteilen« nennen, ist in Wahrheit die Wurzel aller »Sünde«. Die Mystikerin Erni Sandhaas (ehem. Wurzenberger) sagte einmal treffend:




»Die einzige Wurzel deiner Sünde ist,


dass deine Göttlichkeit du stets vergisst.«





Durch unsere Trennung in »gut« und »böse«, durch die Ladungen unserer »Urteilchen« in »wünschenswert« und »nicht wünschenswert« sind wir emotional manipulierbar. Und wir leben in der Vergangenheit mit der Projektion auf eine Zukunft, die nie so stattfindet, wie wir sie uns vorstellen.


Um aber jenen Effekt zu erreichen, den wir anstreben, müssen wir uns mit der »Quelle«, mit dem »Ursprung« verbinden, dem Bereich, von wo aus die verschiedenen Bewusstseinsströme sich steuern lassen. Der »Ursprung allen Seins«, »Gottvater«, das »Tao« oder die »Gegenwart des ›Ich bin‹« sind verschiedene Namen für jene eine Kraft, mit der wir uns verbinden und aus der heraus wir leben können.


Solange wir noch an »Geschaffenem« kleben, werden wir weder Lebenskreativität noch Lebenskunst entwickeln können, denn das Geschaffene ist ja bereits da, Leben aber gebiert sich ständig neu. Ein Leben, das ständig nach Geschaffenem trachtet und so die Vergangenheit wiedererleben will, ist deshalb ein Leben aus »zweiter Hand«. In der Heiligen Schrift heißt es:




»Siehe, ich [bin und] mache alles neu.«4





Davon, dass wir urteilen sollen, ist meines Wissens nirgendwo die Rede.


Schauen wir in die Augen eines Kleinkinds, sehen wir seine Offenheit gegenüber der Welt. Als Kinder waren wir noch optimistisch, doch uns fehlte die notwendige Erfahrung. Als Erwachsene haben wir die notwendige Erfahrung, aber vielen von uns fehlen der Optimismus und die Offenheit eines Kleinkinds.


Erst im Alter gibt es bei manchen wieder jene reflektierende Offenheit, dann, wenn man aus dem Kreislauf des Überlebenskampfes und der Bedürftigkeiten ausgeschieden ist und sich aus dem Berufsleben zurückgezogen hat. Doch dann ist das Leben oft mehr oder weniger kurz vor dem Ende. Und auch jene Offenheit ist fast die Ausnahme, denn Altersstarrsinn und Rechthaberei sind bei Greisen genauso zu finden wie Vergangenheitstraumata und unerlöste Fixierungen an längst vergangene Lieben – so viele Sterbende tun sich mit dem Loslassen zu schwer.


Gelassenheit aber erreicht man durch das Loslassen. Loslassen können wir getrost die Vergangenheit, sie kommt nie mehr wieder. Loslassen können wir auch die Projektionen auf eine mögliche Zukunft, sie ist noch überhaupt nicht da. Der einzige Augenblick, der wahrhaftig existiert und in dem wir Neues erleben können, ist jetzt; und ebendieses Jetzt können wir nicht sehen, wenn Erfahrungen der Vergangenheit und Projektionen in die Zukunft uns »Tomaten auf die Augen« setzen, wir schließlich »Blindekuh spielen« infolge eines Scheuklappendaseins, bei dem wir mit jedem Jahresverlauf die Klappen ein wenig enger stellen, schlimmstenfalls immer kleinkarierter werden, uns immer mehr in Starrsinn ergehen, statt die Freude an der Schönheit des Wechsels zu genießen.


»Alles fließt«, sagte Heraklit (544–480 v. Chr.), alles bewegt sich im Wandel der Zeit. Und auch die Weisheit, dass man nicht zweimal in denselben Fluss steigen kann, soll von ihm stammen. Denn wenn man das zweite Mal an den Fluss kommt, ist das Wasser weitergeflossen, es ist bereits ein anderes Wasser an derselben Stelle. Könnten wir vielleicht noch weiter gehen und sagen: »Man kann nicht einmal in den gleichen Fluss steigen«, vielleicht deshalb, weil das Wasser schon während des Bades ein anderes geworden ist?


Wir haben eine fixe Identität, heißen etwa Karl Müller, sind 1975 geboren und 1,82 m groß usw.; doch diese Etikettierung sagt nichts über den Prozess unseres Lebens aus. Jede Sekunde sterben Körperzellen, und neue werden geboren, jede Sekunde machen wir neue Erfahrungen und neue Erkenntnisse, werden wir ein anderer. (Außerdem sind wir nicht Karl Müller, sondern Bewusstsein, das durch »Karl Müller« wirkt, Karl Müller ist nur der Name, mit dem der Körper, durch den er wirkt, gekennzeichnet wird.)


Ähnlich wie diese fixen Daten keine realistischen Aussagen über den Prozess unseres Lebens machen, passen viele Verhaltensmuster, die sich im Laufe unseres Daseins manifestiert haben, nicht zu unserem wirklichen Leben. Doch wenn wir uns als achtsame Wesen, als Ausdruck von liebendem Bewusstsein verstehen, der mit der Entwicklung des Lebens Schritt zu halten imstande ist, erkennen wir, dass nicht nur die Welt, sondern auch wir ständig neu und anders sind, dass auch wir uns weiterentwickeln – wie alles auf der Erde.


Dieses Neue, das wir ständig sind, fließt im Strom der Jetztzeit, frei von Vergangenheitstraumata und Zukunftsprojektionen. Als bewusst werdendes Wesen, das wir sind, haben wir individuell stets die Möglichkeit, im Strom der Jetztzeit aus dem Bewusstsein der Gegenwart heraus zu leben und so das Neue, das, was sich jetzt zeigt, zu erfahren und zu feiern.


Wird es richtig verstanden, ist da kein Widerspruch zwischen einer Teilnahme an einem gesellschaftlichen und auf die Zukunft projizierenden Leben mit seinen ganz bestimmten Erfordernissen und einer individuellen Freiheit im Jetzt, wenn wir uns stets erinnern, wer wir sind, und die Schönheit des Morgen nicht durch die Einschränkungen des Gestern und seiner Urteile und Bewertungen fixieren.


Offen für Neues zu werden, bedeutet somit, selbst ständig neu zu werden, ein Neuer zu werden. Dies können wir, wenn wir das Leben als Instrument der Selbsterfahrung führen, wenn wir dem Leben erlauben, uns erfahren zu lassen, was es heißt, »ich selbst« zu sein.


Wenn wir es beispielsweise aufgeben, ständig nur »gut ausschauen« zu wollen, entgehen wir der Gefahr, Potemkin’sche Dörfer zu bauen, die Existenz als Hollywoodfassade einer Geisterstadt zu führen, die nur von außen reizvoll aussieht. Wenn wir uns erlauben, zu sein, »wie wir gerade sind«, verschwinden auch viele Spannungen zwischen dem, was »ist«, und dem, was unserer Meinung nach »sein sollte«; wir können dann gelassener den Tatsachen ins Auge schauen und die Dinge so nehmen, wie sie sind.
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